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 «Ich rufe die EU auf, nach Bosnien zu kommen, um Humanität zu lernen» Foto: Blindspots

E D I T O

Liebe Leserinnen, 
liebe Leser!
Erst einmal herzlichen Dank für Eure Unterstützung in den letzten 
Wochen. Unsere Leute in Transkarpatien, dem westlichen Teil der 
Ukraine, der im Moment, in dem ich diese Zeilen schreibe, noch 
nicht angegriffen wurde, sind Tag und Nacht im Einsatz. 

Sie holen Menschen aus der Gefahrenzone 
und bieten ihnen Schutz, Essen, Medika-
mente und psychologische Hilfe. Sie organi-
sieren für diejenigen, die es wünschen, oder 
aus gesundheitlichen Gründen benötigen, 
eine Weiterreise ins Ausland. Jede Minute 
zählt, kein Mensch weiss, wie es weitergehen 
wird. Es geht jetzt vor allem darum, Men-
schenleben zu retten.

Gerade haben wir unser Treffen des Euro-
päischen BürgerInnenforums beendet, das 
dieses Mal im Südosten Österreichs statt-
gefunden hat. Unsere Überlegungen und 
Diskussionen waren einerseits geprägt von 
der aktuellen Situation in der Ukraine und 
die Berichte derer, die von dort zum Treffen 
kamen und andererseits von der Teilnahme 
vier junger Frauen, die seit ein paar Jahren 

sind. Die Situation an der bosnisch-kroa-
tischen Grenze ist für die Migrant·inn·en 
nach wie vor sehr problematisch und brutal. 

Unsere Freundinnen von vier verschiedenen 
kleinen Organisationen (Are You Syrious, 
Blindspots, Border Violence Monitoring Net-
work und ComPass 071 Sarajevo) kümmern 
sich um materielle, juristische, medizinische 
und logistische Hilfe. Wir planen unter ande-
rem ein Treffen von Jurist·inn·en, die sich in 

-
setzen. Denn solange die Europäische Grenz-
schutzagentur Frontex ausgeweitet und von 

und aufgerüstet wird*, solange es die Grund-
politik unserer Regierungen ist, die Festung 
Europa zu verteidigen, gibt es noch viel an 
den Aussengrenzen zu tun.

Doch die momentane Welle der Mensch-
lichkeit, die immense Hilfsbereitschaft, die 
gegenüber den Ukrainer·inne·n heute zutage 
tritt, zeigt, dass Aufnahme möglich ist, 
ja, dass es sogar in Ländern wie Polen und 
Ungarn Platz, Mittel und jede Menge solida-
rischer Menschen gibt. Wäre es nicht mög-

lich, dieses Engagement zu erweitern auf all 
die anderen vor Diktatur, Terror und Hunger 
Flüchtenden? 

Oder wird das neue Argument sein: «Jetzt 
haben wir erst recht keinen Platz mehr»? 
Wir jedenfalls werden uns weiterhin gegen 
die Diskriminierung und Abschiebung der 
«schlechten», ungewollten Migrant·inn·en 
einsetzen.

im Zug von Wien nach Zürich. Die meis-
ten Leute im Zug sind Unkrainer·innen und 
haben mehrere Tage Fluchtweg hinter sich. 
Der Zug ist übervoll, Urlauber·innen versu-
chen, ihre Ski und sonstiges Gepäck unterzu-
bringen; die Menschen aus der Ukraine haben 
wenig Gepäck und sind erschöpft. Es sind 
zwei Welten, die sich hier begegnen und mit-
einander ins Gespräch kommen. Schlafende 
Kinder, viele junge Menschen, kleine Hünd-
chen auf dem Schoss ihrer Besitzer·innen. 

oder in die Schweiz, erzählen den Sitznach-
bar·inne·n von ihrer Flucht und den schreck-
lichen Geschehnissen in ihrem Land. Manche 
haben Bekannte oder Verwandte hier, andere 
wissen noch nicht, wo sie untergebracht sein 
werden. Während der Fahrt bieten Menschen 
Unterkunft an. Eine Hoffnung sind auch all 
die Stimmen aus Russland, die, unter grosser 
Gefahr, vehement gegen diesen Aggressions-
krieg eintreten und es gibt Männer, die sich 
weigern, zu den Waffen zu greifen – auch sie 
brauchen unsere Unterstützung! Wir können 
jedenfalls etwas tun..

Constanze Warta, 19.März



«Die 
Armeeführung 

hat grosse Angst 
vor kritischen 

Soldaten»

Archipel – Was können die Männer tun, die 
nicht an die Front gehen wollen? Haben es 
welche geschafft auszureisen? Werden so 
nach und nach alle im wehrfähigen Alter 
jetzt in den Krieg geschickt? Was passiert mit 
"Gewissensverweigerern"?

Tanja – Es gibt Möglichkeiten, sich als 
«Gewissensverweigerer» zum «Alternativ-
dienst» zu melden; solche Leute müssen vor 
einer Kommission aussagen, dass sie aus 
religiösen, politischen oder anderen Grün-
den nicht Militärdienst leisten können, was 
zu einer Befreiung führt. Viele Leute wissen 
nicht über ihre Rechte Bescheid, oder sie wis-
sen nicht, wie man das konkret macht. Es ist 
unsere Aufgabe, die jungen Männer zu infor-
mieren und sie bei der Gewissensverweige-
rung zu unterstützen. Im Moment sind das 
noch wenige, aber wir erwarten eine deutli-
che Zunahme der Nachfrage mit der nächsten 
Rekrutierungswelle am 1. April 2022.

Viele Männer im wehrfähigen Alter sind 
ausgereist, aus Angst vor einer Generalmo-
bilmachung. Wir haben Angst gehabt, dass 
es eine Generalmobilmachung geben wird. 
(D.h. Mobilisierung aller Männer im wehrfä-
higen Alter, inkl. Reservisten., Anm.). Dazu 
ist es aber (noch) nicht gekommen, und es ist 
in näherer Zukunft auch nicht zu erwarten. 
Das würde einen riesigen Aufschrei geben 

sind verstärkte Rekrutierungen vor allem 
junger Soldaten und deren oft zwangsweise 
Umwandlung zu Vertragssoldaten. (D. h. sie 
werden gezwungen, ein Dokument zu unter-
schreiben., Anm.) Nur Vertragssoldaten dür-
fen in «Spezial-Operationen» eingesetzt wer-
den, das ist eine Lehre, welche die russische 
Armee aus dem ersten Tschetschenienkrieg 
gezogen hat.

Anmerkung der Redaktion: Das ist die Situa-
tion vor allem in grossen russischen Städten 
im Norden des Landes. Die Umstände sind 
um einiges prekärer im Nordkaukasus, wo 
die Zwangsrekrutierung von Soldaten bereits 
zu ethnisch und anti-kolonialistisch gefärb-
ten Protesten geführt hat, die jeweils brutal 
niedergeschlagen werden. Es ist nicht aus-
geschlossen, dass bei steigenden Opferzahlen 
gerade in Tschetschenien, aber auch in ande-
ren autonomen Republiken eine neue Wider-
standsbewegung gegen Moskau entstehen 
wird. Besonders alarmierend ist die Situation 
mit den Zwangsrekrutierungen auch in den 
sogenannten Volksrepubliken Donetsk und 
Luhansk; hier werden alle Männer zwischen 
18 und 55 Jahren von der Strasse weg zwangs-
rekrutiert. Viele versuchen sich zu verstecken 

Ukraine geschickt zu werden.1

Haben die Soldatenmütter, deren Söhne 
unfreiwillig in den Krieg geschickt wur-
den, eine Möglichkeit, mit ihnen in Kontakt 
zu bleiben (oder zu treten) und sie eventuell 
zurückzuholen? Was passiert mit denen, die 
nicht an der Front bleiben, sondern gehen?

Ich kann nur über die Leute Auskunft 
geben, die sich an unsere Interessensgemein-
schaft wenden. Es gab seit 2014 noch nie so 
viele Leute, die bei uns um Rat gefragt haben. 
Sie haben zwar Angst, persönlich vorbeizu-
kommen, melden sich aber per Telefon auf 
unserer Hotline. Wir erwarten, dass diese 
Nachfrage ab 1. April noch deutlich zuneh-
men wird, mit der nächsten Welle der Aushe-
bung von Rekruten. Die Anfragen betreffen 
insbesondere folgende Gebiete:

1. Mütter/Verwandte haben den Kontakt 
zu eingezogenen Familienmitgliedern 
verloren und möchten diese lokalisie-
ren/zurückholen;

2. Mütter/Verwandte haben ihre Söhne 
in ukrainischen sozialen Netzwer-
ken als Kriegsgefangene gesehen und 
möchten Kontakt aufnehmen;

3. Mütter/Verwandte, bei deren Söhnen 
der Status gegen ihren Willen oder 
sogar gegen ihr Wissen vom Rekrut 
zum Vertragssoldat umgewandelt wor-
den ist, möchte sich zur Wehr setzen. 

Den Leuten, die Kontakt zu ihren Fami-
lienangehörigen verloren haben, raten wir, 
über den letzten bekannten Punkt die Suche 
zu beginnen; meist sind dies Militärbasen in 
Belarus, in Südrussland oder auf der Krim. 
Von da aus gelingt es oft, die Söhne aufzu-
stöbern – nicht direkt, aber plötzlich rufen 
sie an. In diesem Moment ist es ganz wichtig, 
dass man die richtigen Fragen stellt, knapp 
und präzise. Normalerweise rufen die Rek-
ruten von fremden Telefonen an, die eigenen 
wurden ihnen weggenommen, und ein Vor-
gesetzter hört im Hintergrund mit. Deshalb 
instruieren wir die Angehörigen, dass sie sich 
auf essentielle Informationen beschränken 
sollen: Wo bist Du? In der Ukraine? In der 
Nähe welcher Stadt/welchen Dorfes? Eine 
Frau, der wir so helfen konnten, ihren Sohn 
zu lokalisieren, ist daraufhin in die Ukraine 
gereist und hat ihren Sohn und noch 40 wei-
tere Rekruten zurück auf russischen Boden 
zurückgebracht. Es ist illegal, Rekruten in 
den Krieg zu schicken oder sie zwangsweise 
in Vertragssoldaten zu verwandeln. Aber 
wenn die Eltern sie nicht lokalisieren und 
zurückholen, wird das niemand tun.

Wenn die Soldaten lokalisiert sind, kön-
nen wir den Familien helfen den unter Zwang 
abgeschlossenen Vertrag gerichtlich anzu-

fechten. Oder wenn noch kein Vertrag vor-
liegt, raten wir den Rekruten nicht mitzuge-
hen, solange kein schriftlicher Marschbefehl 
vorliegt; das kann bewirken, dass die jungen 
Männer gar nicht erst weggeschickt werden. 
Da es illegal ist, Rekruten gegen ihren Willen 
in den Krieg zu schicken, liegt in der Regel 
kein schriftlicher Marschbefehl vor, sondern 
alles geschieht informell. Männer, welche 
die Front verlassen wollen (und von ihren 
Verwandten dabei unterstützt/zurückgeholt 
werden), wird dies in der Regel ermöglicht. 
Die Armeeführung hat grosse Angst davor, 
dass kritische Soldaten an der Front andere 
anstecken und diese dann 
in Gruppen Alarm schlagen 
und vom Frontdienst zurück-
treten. Deshalb lässt man in 
der Regel einzelne Unwillige 
gehen, in der Hoffnung, einen 
Flächenbrand zu vermeiden.

Stimmt es, dass die Moral vie-
ler russischer Soldaten auf dem Nullpunkt 
ist und dass vor allem Spezialeinheiten die 
Gräueltaten ausführen?

Informationen von der Front sickern sehr 
selten durch, vor allem weil die Rekruten, 
wenn sie endlich wieder in Kontrakt treten, 
nur unter Beobachtung telefonieren können 
und daher sehr knapp Auskunft geben, «ich 
lebe noch». Damit über Soldaten Informatio-
nen über die Gräueltaten durchsickern, dazu 
braucht es wohl noch etwas mehr Zeit. Aber 
auch das wird kommen. Auch treffen in Russ-

zu gefallenen Soldaten ein, und wenn, dann 
werden diese auserlesenen Gefallenen als 
Helden begraben und die Familien bekom-
men Kompensationszahlungen. Wir vermu-
ten jedoch, dass die Armee einen grossen Teil 
dieser sogenannten «Last 200» (=Lastwagen 
voll mit gefallenen Soldaten, Anm. d. Red.) 
zurückbehält, aus Angst vor der Reaktion der 
Massen, und weil sie keine Kompensation an 
die Familien zahlen wollen.

Sickert es so nach und nach auch bei der rus-
sischen Bevölkerung durch, dass Putin alle 
manipuliert (hat), oder ist der Grossteil des 
russischen Volkes überzeugt von der "Befrei-
ung der Ukraine" usw.. Halt das, was sie in 
den Staatsmedien hören?

Im Moment steht die Mehrheit der Bevöl-
kerung noch stramm hinter Putin und glaubt 
der Propaganda, darüber dürfen wir uns 
keine Illusionen machen. D.h. die Menschen 
stützen nicht nur den Präsidenten, sondern 
dreschen auch wild auf alle Andersdenken-
den in ihrer Umgebung ein. Es ist sehr viel 
Aggression in der Gesellschaft.

In unserer Arbeit konzentrieren wir uns 
darauf, denjenigen jungen Leuten zu helfen, 
die nicht zu «Zombies» geworden sind, d.h. 
die sich nicht mit Mainstream-Nachrichten 
zufrieden geben und dem Krieg (und ihrer 
Rolle darin) kritisch gegenüber stehen. Ich 
denke, die Zahl dieser Leute wird in der 
nächsten Zeit noch stark wachsen.

Das Interview führte Cécile Druey  
am 25. März 2022

*Name geändert
1. Quelle: Interviews mit Frauen im Donbass, gemacht von Be-
kannten von C. Druey, publiziert in der Nowaja Gaseta vom 24. 
März 2022: https://novayagazeta.ru/articles/2022/03/24

R U S S L A N D

Kriegsdienst-
verweigerer
Wir bringen hier ein Interview mit Tanja*, Mitarbeiterin bei den russi-
schen Soldatenmüttern, einer Interessensgemeinschaft, die sich um das 
Schicksal von Soldaten kümmert.



U K R A I N E

Brief aus 
Transkarpatien
Seit dem 25. Februar sind Mitarbeiter*innen vom Forum Civique in 
die Longo-maï-Kooperativen in Nischnje Selischtsche in Transkarpa-
tien (Westukraine) und Rumänien (Hosman/Holzmengen, nahe Sibiu/
Hermannstadt) gefahren, um in dieser schwierigen Situation zu helfen. 
Fast jeden Tag erhalten wir einen persönlichen Bericht aus dem Dorf 
über die momentane Situation. Hier zum Beispiel:

Liebe Freunde, liebe Freundinnen, hier ein 
paar Zeilen von mir aus Nischnje Selischtsche.

Seit unserer Ankunft hier sind nun wohl 
zwei Wochen vergangen. Die Zeit davor liegt 
für mich schon eine Ewigkeit zurück. Ich 
brauche permanent meine ganze Aufmerk-
samkeit um diese Situation als wirklich real 
anzuerkennen. Es ist für mich einfach schwer 
zu glauben, dass dieser Krieg hier wirklich 

Beide Häuser von Longo maï sind gestopft 

Mischung wie für einen Film. Leute die sonst 
Jazzmusik machen oder Filme drehen, sit-
zen jetzt hier am Waldrand, müssen aus der 
Ferne Fotos ihrer zerstörten Häuser ansehen, 
bekommen Nachrichten von Freunden aus 
Städten die täglich bombardiert werden und 
müssen trotzdem einen Alltag mit ihren Kin-
dern meistern. (...)

Immer wieder kommen Hilfslieferun-
gen aus Rumänien an, die wir zumeist nach 
Chust in eine Lagerhalle bringen. Von dort 
werden sie in Minibussen Richtung Kiev 
oder Charkiv gebracht, die dann auf dem 

Rückweg Leute evakuieren. Es gibt ein paar 
Stützpunkte in der Westukraine, an denen die 
Evakuierten zwischendurch versorgt werden, 
bevor sie nach Nischnje kommen. Die Ent-
fernungen sind gross und die Reisen dauern 
dreimal so lang wie bei uns. Immer mehr 
sichere Orte werden unsicher. Die Medika-
mente gehen z. T. ins Krankenhaus Chust 
und z.T. auch in den Osten des Landes, bis 
Luhansk, solange es noch geht.

In Nischnje kommen mehr und mehr 

Unterkünften. Viele wollen nach ein paar 
Tagen weiter Richtung Westen. Viele haben 
aber auch überhaupt keinen Plan, waren noch 
nie im Ausland, sprechen keine anderen Spra-
chen oder haben keine vollständigen Papiere. 
Im Dorfrestaurant werden zurzeit 2mal täg-
lich 100 Mahlzeiten für sie gekocht. Die 
Gesichter derer, die dort essen, sprechen von 

Menschen die komplett aus der Bahn gewor-
fen wurden. Die Frauen, die mit einer Gruppe 

haben sich nach langem Zögern entschlossen, 

nach Polen weiterzugehen. Sowieso sieht es 
langsam danach aus, dass auch Transkarpa-
tien nicht mehr lange eine sichere Region sein 
wird.

An den Strassen tauchen grosse Plakate 
auf mit der Parole «Russische Panzer verpisst 
Euch», an Kreuzungen und Brücken entste-
hen Stapel von Sandsäcken, an den Trafo-
stationen steht Militär in Kampfmontur. Seit 
gestern steht am Kreisverkehr in Chust ein 

-
sperren. Über meine ukrainische Simkarte 
bekomme ich Verhaltensregeln für Luftalarm 
und tatsächlich gab es letzte Nacht den ers-
ten Luftalarm per Handy in der Region. In 
Ivano-Frankivsk gab es Explosionen und am 
Rand von Lviv wurden bei einem Luftangriff 
auf ein Militärgelände 35 Menschen getötet. 
Gestern Abend sind wir mit zwei Bussen 
nach Mukatschewo gefahren, um Leute abzu-
holen und nach Nischnje zu bringen. Frauen 
und Kinder mit ein paar Decken, Plüschtie-
ren und einer kleinen Katze. Evakuiert aus 
Luhansk, seit einer Woche unterwegs, müde 
und erschöpft. Sie sind erst einmal im Schul-
gebäude untergebracht. 

Jeden Morgen machen wir ein gemein-
sames Treffen zwischen allen, die hier im 
Einsatz sind, um uns abzusprechen. Das 
funktioniert ganz gut, wenn auch vieles rela-
tiv spontan entschieden werden muss. Die 
Umstände ändern sich täglich und entspre-

gilt auch für alle Leute, die noch herkommen 
wollen, um uns hier zu unterstützen. Kochen, 
Leute transportieren, am Telefon und Com-
puter sein, Hilfslieferungen ausladen, Elekt-
rikerarbeiten, Neuangekommene einweisen, 
alles ist abwechselnd gefragt. Ich selbst bin 
ganz schön müde und emotional nimmt mich 
das alles sehr mit – mehr als ich dachte.

Ganz liebe Grüsse  
Mathias, 17. März
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 Freiwillige Helfer·innen in der Lagerhalle von Chust, Transkarpatien, Foto: EBF-Archiv



R U S S L A N D / F E M I N I S M U S

Russische Frauen 
gegen den Krieg
Ukraine statt, obwohl die Sicherheitskräfte der Machthaber seit Beginn 
des Krieges Tausende von Verhaftungen vorgenommen haben. Der im 
Folgenden vorgestellte Text ist ein Manifest russischer Feministinnen, 
die sich gegen den Krieg und die Besatzung in der Ukraine zusammen-
geschlossen haben.

Im heutigen Russland ist der Feminismus 
eine der wenigen oppositionellen Bewegun-
gen, die noch nicht durch die Verfolgungs-
wellen unter der Regierung von Wladimir 
Putin zerstört wurden. Bis heute sind mehrere 
Dutzend militante feministische Gruppen in 
mindestens 30 Städten in Russland aktiv. In 
diesem Text rufen Feministinnen dazu auf, 
die an Antikriegsdemonstrationen im ganzen 
Land teilnehmen, sich in weltweiten Protesten 
gegen die von der Regierung W. Putins ausge-
löste militärische Aggression zu vereinen:

Am 24. Februar kündigte der russische 
Präsident Wladimir Putin gegen 5.30 Uhr 
Moskauer Zeit eine „Sonderoperation“ auf 
dem Gebiet der Ukraine an, um diesen souve-

-
militarisieren“. Diese Operation war von lan-
ger Hand vorbereitet. Seit mehreren Monaten 
rückten russische Truppen immer näher an 
die Grenze zur Ukraine heran. Gleichzeitig 
bestritt die Führung unseres Landes die Mög-
lichkeit eines militärischen Angriffs. Heute 
wissen wir, dass es sich dabei um eine Lüge 
handelte.

Russland hat seinem Nachbarn den Krieg 
erklärt. Es hat der Ukraine weder das Recht 
auf Selbstbestimmung noch die Hoffnung 
auf ein Leben in Frieden gelassen. Wir erklä-
ren – nicht zum ersten Mal –, dass der Krieg 
seit acht Jahren auf Initiative der russischen 
Regierung geführt wird. Der Krieg im Don-
bass ist eine Folge der illegalen Annexion der 
Krim. Wir sind der Meinung, dass Russland 
und sein Präsident sich nicht um das Schick-
sal der Menschen in Luhansk und Donezk 
kümmern und nie gekümmert haben und 
dass die Anerkennung der Republiken acht 
Jahre nach ihrer Ausrufung nur ein Vorwand 
war, um unter dem Deckmantel der Befreiung 
in die Ukraine einzumarschieren.

Als russische Bürgerinnen und Feministin-
nen verurteilen wir diesen Krieg. Der Femi-
nismus als politische Kraft kann nicht auf der 
Seite eines Angriffskrieges und einer militä-
rischen Besetzung stehen. Die feministische 
Bewegung in Russland kämpft für gefähr-
dete Gruppen und für die Entwicklung einer 
gerechten Gesellschaft, die gleiche Chancen 
und Perspektiven bietet und in der es keinen 

geben darf.
Krieg ist gleichbedeutend mit Gewalt, 

Armut, Vertreibung, zerstörtem Leben, Unsi-
cherheit und fehlender Zukunft. Er ist unver-
einbar mit den zentralen Werten und Zielen 
der Frauenbewegung. Krieg verschärft die 
Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern 

und wirft die Errungenschaften im Bereich 
der Menschenrechte um viele Jahre zurück. 
Der Krieg bringt nicht nur die Gewalt von 
Bomben und Kugeln mit sich, sondern auch 
sexuelle Gewalt: Wie die Geschichte zeigt, ist 
das Risiko, vergewaltigt zu werden, für alle 
Frauen während eines Krieges um ein Viel-
faches höher. Aus diesen und vielen anderen 
Gründen müssen russische Feministinnen 
und solche, die feministische Werte teilen, 
eine starke Position gegen diesen Krieg ein-
nehmen, der von der Führung unseres Landes 
angezettelt wurde.

Der aktuelle Krieg wird, wie aus den 
Reden W. Putins hervorgeht, auch unter dem 
Banner der von den Ideologen der Regierung 
verkündeten „traditionellen Werte“ geführt – 
Werte, die Russland angeblich wie ein Mis-
sionar in der ganzen Welt verbreiten will und 
dabei Gewalt gegen diejenigen anwendet, 
die sich weigern, sie zu akzeptieren, oder 
andere Meinungen vertreten. Jeder kritisch 
denkende Mensch versteht, dass diese „tradi-
tionellen Werte“ wie Männlichkeitskult und 
Geschlechterungleichheit sowohl die Ausbeu-

tung von Frauen als auch staatliche Repres-
sionen gegen diejenigen beinhalten, deren 
Lebensweise, Identität und Handlungen nicht 
mit den engstirnigen patriarchalen Normen 
übereinstimmen. Die Besetzung eines Nach-
barstaates wird mit dem Wunsch gerechtfer-
tigt, diese verzerrten Normen zu fördern und 
eine demagogische „Befreiung“ zu verfolgen; 
dies ist ein weiterer Grund, warum Feminis-
tinnen in ganz Russland sich mit aller Kraft 
gegen diesen Krieg wehren müssen.

Kräfte bündeln
Wir Feministinnen sind heute eine der weni-
gen aktiven politischen Kräfte in Russland. 
Lange Zeit wurden wir von den russischen 
Behörden nicht als gefährliche politische 
Bewegung wahrgenommen, weshalb wir 
zeitweise weniger von staatlicher Repres-
sion betroffen waren als andere politische 
Gruppen. Derzeit sind über 45 verschiedene 
feministische Organisationen im ganzen 
Land tätig, von Kaliningrad bis Wladiwos-
tok, von Rostow am Don bis Ulan-Ude und 
Murmansk. Wir rufen Feministinnen und 
feministische Gruppen in Russland dazu auf, 
sich dem feministischen Antikriegswider-
stand anzuschliessen und ihre Kräfte zu bün-
deln, um sich aktiv gegen den Krieg und die 
Regierung, die ihn begonnen hat, zu stellen. 
Wir rufen auch Feministinnen auf der gan-
zen Welt dazu auf, sich unserem Widerstand 
anzuschliessen. Wir sind viele und gemein-
sam können wir viel erreichen: In den letzten 
zehn Jahren hat die feministische Bewegung 
eine enorme mediale und kulturelle Macht 
erlangt. Es ist an der Zeit, diese in politische 
Macht umzuwandeln. Wir sind die Oppo-
sition gegen den Krieg, das Patriarchat, den 
Autoritarismus und den Militarismus. Wir 
sind die Zukunft, die sich durchsetzen wird.

Foto: t.me/femagainstwar 



K R I E G  I N  D E R  U K R A I N E

Aufruf 
der Zapatistas
Aus Mexiko erreicht uns ein Aufruf der Zapatistas, der die Invasion 
der russischen Armee in der Ukraine betrifft: «Nach der Schlacht wird 
es keinerlei Landschaft geben.» An alle, welche die Erklärung für das 
Leben unterzeichnet haben, an die nationale und internationale Sexta:*

Compañer@s, Brüder und Schwestern,
Wir teilen Euch unsere Worte und Gedanken 

wir Europa nennen, geschieht: 

Erstens
Es gibt eine Macht, die angreift: die russische 
Armee. Auf dem Spiel stehen die Interes-
sen des Grosskapitals auf beiden Seiten. Die 
Leidtragenden der Wahnvorstellungen der 
einen und des hinterhältigen wirtschaftlichen 
Kalküls der anderen sind die Menschen in 
Russland und der Ukraine (und vielleicht bald 
auch in anderen nahen oder fernen Ländern). 
Als Zapatistas, die wir sind, unterstützen wir 
weder den einen noch den anderen Staat, son-
dern diejenigen, die für das Leben und gegen 
das System kämpfen.

Während der multinationalen Invasion des 
Irak (vor fast 19 Jahren), angeführt von der 
nordamerikanischen Armee, gab es auf der 
ganzen Welt Mobilisierungen gegen diesen 
Krieg. Kein Mensch mit gesundem Men-
schenverstand dachte, dass ein Widerstand 
gegen die Invasion bedeutete, sich auf die 
Seite von Saddam Hussein zu stellen. Heute 
ist die Situation ähnlich, aber nicht identisch. 

Weder Selensky noch 
Putin! Stopp dem Krieg!

Zweitens
Verschiedene Regierun-
gen haben sich auf die 
eine oder andere Seite 
gestellt und tun dies aus 
wirtschaftlichen Motiven. 
Bei ihnen gibt es keiner-
lei humanistische Beden-
ken. Für diese Regierun-
gen und ihre "Ideologen" 
gibt es gute und schlechte 
Interventionen, Invasio-
nen und Zerstörungen. 
Die guten sind die, die 
ihre Verbündeten durch-
führen, und die schlech-
ten die, die von ihren 
Gegnern verübt werden. 
Der Applaus für Putins 
kriminelles Argument 
zur Rechtfertigung der 
militärischen Invasion 
der Ukraine wird sich 
in Wehklagen verwan-
deln, wenn mit densel-
ben Worten die Invasion 
anderer Völker gerecht-
fertigt wird, deren Wege 
dem Grosskapital nicht 
genehm sind.

Wir rufen Feministinnen  
auf der ganzen Welt auf

Quelle: 
der russische Telegrammkanal: https://t.me/femagainstwar 
*Nach der Veröffentlichung dieses Textes, am Vortag des 6. 
März, dem Tag des von den verschiedenen feministischen 
Gruppen organisierten russischen Antikriegsmarschs, stürmten 
Polizei und Bereitschaftspolizei die Häuser vieler feministischer 
Aktivistinnen, offensichtlich um die Frauenkolonne zu verhin-
dern – was ihnen mit diesem Präventivschlag auch gelang. Doch 
der feministische Anti-Kriegs-Widerstand lässt sich weder in 
die Knie zwingen noch zum Schweigen bringen. In diesem Sinn 
hat die Gruppe „Achte Initiative“ einen Aufruf formuliert, den 
Ihr über https://www.instagram.com/femspb/ (hoffentlich noch) 
lesen könnt.

-
len, um sie vor der «Neonazi-Tyrannei» zu 
retten oder um den benachbarten «Narco-
Staaten» ein Ende zu setzen. Sie werden dann 
die gleichen oder ähnliche Worte wie Putin 

und sie werden die «Argumentation» von 
der «Gefahr für ihre Völker» weitertreiben. 
Und dann eine Situation, wie unsere Com-
pañeras in Russland uns beschreiben: «Rus-

auf die Ukrainer·innen, ohne sie nach ihrer 
politischen Meinung oder der Sprache, die sie 
sprechen, zu fragen»; es ist die «Nationali-
tät», die zählt.

Drittens
Das Grosskapital und seine Regierungen im 
«Westen» lehnten sich zurück und betrach-
teten – oder ermutigten sogar – die Art und 
Weise, wie sich die Situation verschlechterte. 
Dann, nachdem die Invasion begonnen hatte, 
warteten sie ab, ob die Ukraine Widerstand 
leistet, und rechneten dann aus, was sie von 
dem einen oder anderen Ergebnis gewinnen 
könnten. Da die Ukraine Widerstand leis-
tete, begannen sie tatsächlich damit, «Hilfs»-
Pakete vorzustrecken, die später zurückge-
zahlt werden sollen. Nicht nur Putin ist vom 
ukrainischen Widerstand überrascht.

Diejenigen, die in diesem Krieg gewinnen, 
sind die grossen Rüstungskonsortien und das 
Grosskapital. Für sie ist es die Gelegenheit, 
Gebiete zu erobern, zu zerstören/wiederauf-
zubauen, d. h. neue Märkte für Waren und 
konsumierende Menschen zu schaffen.

Viertens
Anstatt uns dem zuzuwenden, was die 
Medien und sozialen Netzwerke der jewei-
ligen Lager verbreiten – und was beide als 
«Nachrichten» präsentieren –, oder den 
«Analysen» der plötzlich unzähligen geo-
politischen Expert·inn·en und Verehrer·inne·n 
des Warschauer Pakts und der NATO, haben 
wir beschlossen, diejenigen zu suchen und zu 
fragen, die wie wir im Kampf um das Leben 
in der Ukraine und in Russland engagiert sind.

Nach mehreren Versuchen gelang es der 
Kommission Sexta Zapatista, mit unseren 
Verwandten im Widerstand und in der Rebel-

Ukraine genannt werden, in Kontakt zu tre-
ten.

Fünftens
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 

unsere Verwandten, die zudem die Fahne 
mit dem libertären "A" schwenken, stand-
haft bleiben: diejenigen, die sich im Donbass 

• Sich friedlichen Demonstrationen anzu-
schliessen und Feld- und Online-Kam-
pagnen gegen den Krieg in der Ukraine 
und die Diktatur von W. Putin zu starten, 
indem Sie Ihre eigenen Aktionen organi-
sieren. Zögern Sie nicht, das Symbol der 
feministischen Antikriegs-Widerstands-
bewegung in Ihren Dokumenten und Ver-
öffentlichungen zu verwenden, sowie die 
Hashtags #FeministAntiWarResistance 
und #FeministsAgainstWar. 

• Informationen über den Krieg in der 
Ukraine und W. Putins Aggression zu 
verbreiten. Wir brauchen die ganze Welt, 
um die Ukraine in dieser Zeit zu unter-
stützen und sich zu weigern, Putins 
Regime in irgendeiner Weise zu helfen. 

• Bitte teilen Sie dieses Manifest in Ihrem 
Umfeld. Wir müssen zeigen, dass Femi-
nistinnen gegen diesen Krieg und jede 
Art von Krieg sind. Und auch, dass es 
noch russische Aktivistinnen gibt, die 
bereit sind, sich zusammenzuschlies-
sen, um sich dem Regime von W. Putin 
zu widersetzen. Wir alle laufen Gefahr, 
Opfer staatlicher Repression zu werden*, 
und wir brauchen Ihre Unterstützung.



F R A N K R E I C H / N U K L E A R I N D U S T R I E

Teure 
Gigantomanie
35 Jahre nach der Atomkatastrophe von Tschernobyl und 10 Jahre nach 
Fukushima hat die EU-Kommission ein Öko-Label für Kernenergie 
beschlossen. Vorreiter in dieser Sache: Frankreichs Staatspräsident 
Emmanuel Macron. Doch ganz abgesehen von der ungelösten Frage 
der Atommülllagerung sind die bereits gebauten Reaktoren sowie die 
Geplanten weiterhin gefährlich. 

Jetzt sind überall die Öl- und Gaspreise 
gestiegen und das französische Szenario in 
Sachen Atomstrom wird wohl umso mehr im 
Sinne der Regierung geschrieben werden. Es 
bleibt für Frankreich nur zu hoffen, dass keine 
extreme Kältewelle mehr erfolgt wie 2018, als 

Mitte März mehrere Tage hindurch Minus-
temperaturen auch zur Mittagszeit gemessen 
wurden. Sonst könnte es für die Energiever-
sorgung westlich des Rheins vorübergehend 
eng werden, vor allem, wenn infolge des rus-
sischen Aggressionskriegs in der Ukraine 

diejenigen, die in den Strassen Russlands 
unterwegs sind und rebellieren. In Russland 
werden Menschen verhaftet und verprügelt, 
weil sie gegen den Krieg protestieren. Und in 
der Ukraine werden Menschen von der russi-
schen Armee ermordet.

Was sie untereinander und sie mit uns ver-
bindet, ist nicht nur das NEIN zum Krieg, 
sondern auch die Weigerung, den Regierun-
gen zu folgen, die ihre Völker unterdrücken. 
Inmitten der Verwirrung und des Chaos auf 
beiden Seiten stehen sie fest zu ihren Über-
zeugungen: ihrem Kampf für Freiheit, ihrer 
Ablehnung von Grenzen und Nationalstaaten 
und der jeweiligen Unterdrückung, die nur 

im Rahmen unserer Möglichkeiten zu unter-
stützen. Ein Wort, ein Bild, eine Melodie, ein 
Tanz, eine erhobene Faust, eine Umarmung 

Hier ein kleiner Ausschnitt aus einem der zahlreichen Berichte, die uns Jürgen Kräftner, Korrespondent von Archipel, 
der seit 30 Jahren in der Ukraine lebt, seit Anfang des Krieges geschickt hat: 

Liebe Freundinnen und Freunde,

(…) Der Besuch unserer rumänischen Freunde gab uns einen kleinen Vorgeschmack auf die Diskussionen, die zweifellos zwischen uns 
und in der internationalen Linken im Allgemeinen nach diesem Krieg geführt werden müssen, wenn er dann irgendwann vorbei geht. 

-
ten von der Armee und die Einheiten zur territorialen Verteidigung mobilisieren lassen, gibt es einen Unterschied zwischen russischem 
und amerikanischem Imperialismus, ist es legitim, die russische Aggression in der Ukraine mit der der USA im Irak zu vergleichen 
(siehe den Text der Zapatisten aus Chiapas)?
Wie schön es doch wäre, bald Zeit und Gelegenheit für solche friedlichen Diskussionen zu haben.

PS: In der gegenwärtigen Situation zu wissen, dass ihr da seid und mit uns denkt, ist von unschätzbarem Wert.

Nächtliche Gespräche und Gedanken für die Nachkriegszeit

ebenfalls eine Unterstützung, die ihre Herzen 
ermutigen wird. Widerstand ist Beharren und 
Fortbestehen. Unterstützen wir unsere Lieben 
in ihrem Widerstand, d.h. in ihrem Kampf 
um das Leben. Wir sind es ihnen schuldig 
und wir sind es uns selbst schuldig.

Sechstens
Daher rufen wir die nationale und internatio-
nale Sexta, die dies noch nicht getan hat, dazu 

auf ihre Weise gegen den Krieg und zur Unter-
stützung der Ukrainer·inne·n und Russ·inn·en, 

-
heit kämpfen, zu demonstrieren. Ebenso rufen 
wir dazu auf, den Widerstand in der Ukraine 

-
ten, die uns noch bekannt gegeben werden.

Die Sexta-Kommission der EZLN tut ihrer-

auch die Gasversorgung verknappt oder ver-
teuert – das südliche Nachbarland Algerien 
bot allerdings am Wochenende an, bei Aus-
fällen einzuspringen. Normalerweise dürfte 

in solchen Fällen keine Probleme haben, sorgt 
doch der enorm ausgebaute Atomenergiepark 

der Energieversorgung», jedenfalls wenn 
man die Herkunft des Urans dabei nicht 
berücksichtigt. «Wir haben kein Öl, aber wir 
haben Ideen», besagte eine regierungsfreund-
liche Informationskampagne zur Mitte der 
siebziger Jahre, infolge des damaligen ersten 
Rohölpreisschocks.

Auf Regierungsseite möchte man das 
gerne so fortführen. Staatspräsident Emma-
nuel Macron möchte bis zu vierzehn neue 
Atomreaktoren vom Typ EPR (European 
Pressurized Reactor) bauen und in den nächs-
ten zwanzig Jahren in Betrieb nehmen las-
sen. Dem ersten Aufsichtsratspräsidenten des 
von ihm gegründeten Stromversorgers RTE1, 
André Merlin, ist das nicht genug. In einem 

seits das Beste, indem sie denjenigen in Russ-
land und der Ukraine, die gegen den Krieg 
kämpfen, Hilfe zukommen lässt. (...) Ohne zu 
zögern, schreien wir, rufen dazu auf, und for-
dern mit lauter Stimme: «Russische Armee 
raus aus der Ukraine».

Der Krieg muss jetzt beendet werden. 
Wenn er weitergeht und, wie zu erwarten ist, 
eskaliert, dann wird es vielleicht niemanden 
mehr geben, der die Landschaft nach der 
Schlacht beschreiben kann.

Aus den Bergen des 
mexikanischen Südostens.

Subcommandante Insurgente Moises. 
SupGaleano. Kommission Sexta der EZLN.

März 2022
Quelle: Enlace zapatista
* Wir publizieren diese interessante Stellungnahme und Vision 
aus Lateinamerika, was nicht heisst, dass das EBF einhellig mit 
jedem Satz darin übereinstimmt. Die Redaktion.



Interview mit der Wirtschaftszeitung «La 
Tribune» vom 16. Februar forderte er glatt: 
«Es bräuchte fünfzig solche neue Reaktoren 
bis im Jahr 2060.»

Er kritisierte im selben Atemzug, das von 
seinen Nachfolgern bei RTE ausgearbeitete 
und im Oktober vorgelegte Szenario «Futurs 
énergétiques 2050», das sich Emmanuel 
Macron und mehrere andere Kandidaten 
zur französischen Präsidentschaftswahl zur 
Grundlage ihrer Vorschläge bei der Energie-
politik machten, als «ideologisch». Dieses 
sieht vor, die bisherige Stromversorgungska-
pazität könne bis im Jahr 2050 durch erneu-
erbare Energien abgedeckt werden; Atom-
energie brauche es allerdings trotzdem, da 
der Bedarf unter anderem durch die Umstel-
lung auf Elektrofahrzeuge steigen werde. Der 
Atomstromanteil soll allerdings von derzeit 
je nach Jahr zwischen 65 und 70 Prozent 
auf maximal die Hälfte sinken. Merlin sieht 
dagegen allein die noch verstärkte Nutzung 
der Atomkraft als taugliches Szenario.

Künstlicher Atomoptimismus
Doch nun das: Die Fertigstellung des einzi-

-
denden EPR, im normannischen Flamanville, 
wird sich nochmals verzögern, wie in der 
zweiten Januarwoche bekannt wurde. Zwei 
unter Beteiligung von EDF errichtete Reakto-
ren dieses Typs liefen bereits im chinesischen 
Taishan; dort kam es jedoch zu Störfällen, 
infolge derer sie im Juni 2021 abgeschal-
tet werden mussten. Daraufhin wurden im 
November bei Tests «anormale Vibrationen» 
festgestellt und auch ein Konzeptionsfehler 
wird vermutet.

In Flamanville wurden Probleme an den 
Schweissnähten im inneren Druckbehälter 
festgestellt, welcher daraufhin völlig über-
arbeitet werden musste. Ursprünglich hätte 
die Anlage für 2012 fertig werden sollen, 
nach mehreren Verschiebungen dann dieses 
Jahr. Doch nun ist von einer Inbetriebnahme 
erst im zweiten Halbjahr 2023 die Rede. Die 
reine Bauzeit würde damit sechzehn Jahre 
überschreiten. Mit ursächlich dafür ist, dass 
Frankreich infolge von Einsparungen und 
Outsourcing gar nicht mehr über die allge-
meinen Ingenieurskapazitäten verfügt, die 
beim Aufbau eines gigantischen Nuklear-
programms in den siebziger Jahren heran-
gezogen wurden. Die anfänglich auf drei 
Milliarden Euro veranschlagten Kosten für 

bei 12,7 Milliarden angesiedelt. Kritiker wie 
der grüne Präsidentschaftskandidat Yannick 
Jadot sehen sie längst bei zwanzig Milliarden 
Euro ankommen.

Jadot behauptet, dass, selbst wenn eine 
künftige Regierung – etwa im Falle einer 
Wiederwahl Macrons im April – es wolle, 
könnten die von ihm geplanten Reaktorbau-
ten ohnehin nie im Leben bis 2045 entstehen. 
Deswegen, so fährt er fort, seien die Atom-
pläne auch zur Einhaltung der Klimaziele 
Frankreichs für die nächsten Jahrzehnte ent-
gegen der Regierungspropaganda von vorn-
herein untauglich. Doch auch Jadot ist vor-
sichtig, wenn es darum geht, der in Frankreich 
starken Atomlobby und dem ihr zuhörenden 
Teil der öffentlichen Meinung gegenzusteu-
ern. Keinen einzigen Reaktorblock werde er 
im Falle einer Wahl während seiner Amtszeit 
bis 2027 stilllegen, erklärte er im Januar wäh-

rend einer Fernsehdebatte zunächst; so kurz-
fristig plane man das nicht. Erst auf zähes 
Nachhaken der beteiligten Journalist·inn·en 
gab er dann nach und erklärte, die Reaktoren, 
welche die durch die amtierende Regierung 
von vierzig auf fünfzig Jahre angehobene 
Altersgrenze bis 2017 erreichten, würden 
schon von einer Stilllegung betroffen sein.

Dieses Ungemach für die Atomindustrie 
ist jedoch noch nicht genug. Im Januar lagen 
zunächst 17 von insgesamt 58 Reaktorblö-
cken in Frankreich für dringende Wartungs-
arbeiten still, in den kommenden Monaten bis 
im Herbst werden es elf sein. An vier Reak-
toren, darunter die beiden leistungsstärksten 
im Land mit über 1400 Megawatt – Chooze in 
den Ardennen und Civaux in Westfrankreich 
– , am 13. Januar dann auch in Penly in der 
Normandie, wurden unerwartete Korrosions-
schäden an den Rohrleitungen aufgespürt. 
Allein zehn Prozent der atomaren Strom-
erzeugungskapazität in Frankreich wurden 
dadurch, zusätzlich zu erwarteten Reparatur-
zeiten, vom Netz genommen. Der Aktienkurs 
von EDF sackte schlagartig ab. Die Industrie 
wurde bereits darauf vorbereitet, Kapazitäten 
stilllegen oder in die Nachtproduktion gehen 
zu müssen. Aber im Wahlkampf wird dies 
durch den künstlichen Atomoptimismus der 
wichtigsten Kandidaten überdeckt.

Bernard Schmid, 
Journalist, Paris

1. Das Unternehmen wurde vom historischen, früher staatlichen 
Energieunternehmen EDF (Electricité de France) vor rund zwan-
zig Jahren im Zuge der Vorbereitung von dessen Öffnung für 
Privatkapital abgetrennt.

Keller in Kiew. Foto: Oleksandr Glyadyelov.



B O S N I E N

Der Wahrhaftige – 
ein Nachruf
Am 12. Februar ist der bosnische Schriftsteller und Übersetzer Stevan 

-
ber 1946 im heutigen Bosnien/Herzegovina in Sanski Most, der «Stadt 
an neun Flüssen».

-
tige, der Freund, der Mentor. Wenn ich an 

Wort wahrhaftig ein. Wahrhaftigkeit war ihm 
das Wichtigste. Nie hätte er sein Wort ver-

geworden sind, das liess ihn wechselweise 
verstummen und dagegen anschreiben. In 

angeschrieben. Mit jedem Wort blühte dann 
etwas auf.

Heute Nacht erhielt ich die Nachricht, dass 
-

ben ist. Tot ist. «Ausgerechnet jetzt», möchte 
ich schreien. «Ausgerechnet jetzt», weine 
ich, «während die Welt sich auf einen neuen 
Krieg in Europa vorzubereiten scheint.» Ich 
bin nicht geübt darin, mich auf Kriege vor-
zubereiten. Ich weiss nicht, wie ich die Bot-
schaften zu deuten habe. Jetzt, wo schreien 
erforderlich wäre, sind die Medien erstaun-
lich sachlich, gefühllos bei der Übermittlung 
des Unvorstellbaren.

«Bleib wahrhaftig», hätte Stevan... nein, 
so direkt hätte er das nie gesagt. Nichts lag 
ihm ferner, als einen Menschen zu korrigie-
ren. Er war ein stiller Zuhörer, ein Freund, 
der gerne lachte, wenn er Freunde um sich 

hatte. Er mochte den Austausch, er war ein 
zutiefst leiser, schüchterner, aber eben auch 
ein zutiefst politischer Mensch. Und ein 
Menschenfreund, trotz allem, was er Men-
schen hatte tun sehen. Seine Fassungslosig-
keit stand in seinen Versen, niemals in einer 
Begegnung. Am stärksten enttäuscht hatte 
ihn Gott, gar nicht der Mensch. Ich glaube, 
er wird dort oben im Himmel eine ziemlich 
lange Zeit kein Wort mit Gott sprechen. Wer 

ermessen können, was das bedeutet, wenn er 
jemandem das Wort versagt. (...) Persönlich 
getroffen haben wir uns zum letzten Mal in 
Berlin, 2013 war das. Seine Berliner Verlege-
rin hatte eine gemeinsame Lesung bei Kostas 
Papanastasiou im Terzo Mondo organisiert. 
Ein so grosses Geschenk, neben ihm lesen 
aber noch mehr, seinen Gedichten zuhören 
zu dürfen. Manchmal freundlich-lakonisch, 
immer in einer eigenen Musikalität vorgetra-
gen, bekamen sie einen Rahmen, der ihren 
Inhalt noch ungeschützter vordringen liess.

Sanski Most, hatte in Sarajevo Philosophie 
und Soziologie studiert. Er war ein bekann-
ter und erfolgreicher Dichter, Verlagslektor, 
Übersetzer ins Deutsche – und ein entschie-

dener Kriegsgegner. Bis 1993 blieb er in Sara-
jevo, bis zuletzt in der besetzten und beschos-
senen Stadt. Als er erfuhr, dass er abgeholt 
werden sollte, um als Soldat in diesem Krieg 

lebte er dort im Exil, unterstützt von Stipen-
dien und Freunden. Wie anstrengend auch 
diese Zeit für ihn war, erzählte er nur manch-
mal und nur auf Nachfrage. Seine zahlreichen 
Bücher und Preise waren im Krieg geblieben. 
In Berlin veröffentlichte er u.a. seinen aus-
gezeichneten Lyrikband «Handschrift aus 
Sarajevo» (Verlag Landpresse). Ein erschüt-
terndes Zeugnis über das Jahr im Krieg, die 
tägliche Lebensgefahr und Todesangst, das 
Sterben von Kindern, Frauen und Freunden, 
das ihn von nun an umgab. Krieg ist für die 
Seele nicht aushaltbar. In Deutschland wurde 
er für dieses Werk mit dem Horst-Bienek-
Preis für Lyrik (2000), dem Hilde-Domin-
Preis für Literatur im Exil (2001) und zuletzt 
mit dem Reiner-Kunze-Preis für widerstän-
dige Poesie (2019) ausgezeichnet.

-
jevo gezogen, in seine Heimat. Er wollte mit-
helfen, den Frieden wiederaufzubauen. Doch 
der Friede war zu brüchig für einen Dichter 
wie ihn. Erst in den letzten Jahren konnte er 
wieder arbeiten. Inzwischen war er nach Novi 
Sad gezogen, veröffentlichte neue Gedichte 
und übersetzte jüngere deutsche Lyriker ins 
Serbokroatische.

Am 30. Dezember wollte ich ihm schrei-
ben, wie jedes Jahr zu seinem Geburtstag. Ich 
weiss nicht, warum ich es ausgerechnet die-
ses Mal vergass. Ich konnte mich nicht ver-

12.02.2022 in Novi Sad gestorben. Er fehlt. 
Ruhe in Frieden, mein Freund!

Anke Glasmacher, 
Köln, Schriftstellerin, 

Köln, 13. Februar 2022

Das Gesicht

Die einzige unversehrte Tür
in der verwüsteten Wohnung
habe ich an das einzige noch
heile Fenster gestellt:
Dort schläft meine Liebste,
mein kleines Mädchen.

Ich habe Angst: das Glas
träfe ihr helles Gesicht
und entstellte eine solche
himmlische Schönheit
derentwegen, so denke ich, 
die Sonne aufgeht.

Handschrift aus Sarajevo (1993)


